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  Wie alles anfing ...


  Eine knappe Reitstunde von dem Dörfchen Falkenstein entfernt liegt der Martinshof. Frau Martin, die hier mit ihren Kindern Holger und Tina lebt, hat den Hof von dem Grafen Falko von Falkenstein gepachtet. Das Schloß des Grafen liegt zwischen hohen Tannen versteckt, vom Martinshof aus sind seine Türme zu sehen.


  Der Martinshof ist ein Reiterhof. Hier gibt der achtzehnjährige Holger Stadtkindern Reitunterricht und kümmert sich um alle anfallenden Arbeiten. Er ist der „Mann fürs Grobe", während seine Schwester Tina ihrer Mutter im Haushalt hilft. Tina ist vierzehn Jahre alt und hat eine sehr, sehr gute Freundin: Bibi Blocksberg, die kleine Hexe aus Neustadt.


  Das Dorf Falkenstein ist von Neustadt aus mit dem Bummelzug zu erreichen, aber Bibi kommt lieber auf ihrem Hexenbesen Kartoffelbrei angereist. Eine Hexe hat schließlich auch ihren Stolz!


  Jeden freien Tag verbringt Bibi auf dem Martinshof, und in den Ferien darf sie mit Erlaubnis ihrer Eltern auch schon mal länger bleiben. Barbara Blocksberg, die große Hexe, ist häufig auf irgendwelchen Hexenkongressen zu Gast. Bernhard Blocksberg ist dann „Strohwitwer" und macht es sich mit einem spannenden Krimi in seinem Lieblingssessel gemütlich.


  Bibis Eltern wissen, daß ihr Töchterchen auf dem Martinshof gut aufgehoben ist. Für Bibi ist der Hof eine zweite Heimat geworden, und jedesmal vergießt sie beim Abschied bittere Tränen.


  „Aber", so tröstet sie Frau Martin immer, „wer nicht geht, kommt nicht wieder. Bis zum nächsten Mal, Bibi!"


  Leider vergeht für Bibi die Zeit daheim viel zu langsam, aber auch eine kleine Hexe muß zur Schule gehen, und das Jahr


  besteht nun mal nicht nur aus Ferien.


  Doch irgendwann ist es endlich wieder soweit. Hei! Die Schultasche fliegt in die Ecke, Bibi packt eilig zusammen, was sie für den Aufenthalt auf dem Martinshof braucht, verkleinert ihr Gepäck mit einem kurzen Hexspruch, und steigt dann auf Kartoffelbrei.


  „Eene meene Faschingsschwof, düse ab zum Martinshof!Hex-hex!" befiehlt sie ihrem Besen, und ab geht die Post!


  Ist das eine Freude, wenn die beiden Mädchen sich wiedersehen! Ihr erster Weg führt Bibi in den Pferdestall zur Box ihrer Lieblingsstute Sabrina. Im Nu hat sie Sabrina gesattelt, Tina macht den Hengst Amadeus ausrittbereit, und dann ist ein Wettrennen angesagt. Ein Wettrennen? Nein, bei einem belassen es die beiden Mädchen nicht, mindestens dreimal am Tag galoppieren sie überwiesen und Wege und schmettern dabei ihr Lied.


  Sie haben es selbst komponiert und getextet und sind darauf mit Recht sehr stolz:


  Hufe klappern, Pferde traben,


  springen übern Wassergraben,


  über Stock und über Stein,


  wer mag das wohl sein?


  Das sind Bibi und Tina,


  auf Amadeus und Sabrina!


  Sie reiten im Wind,


  sie reiten geschwind,


  weil sie Freunde sind!


  Weil sie Freunde sind!


  Und ist der Graben mal zu breit,


  für Bibi ist das keine Schwierigkeit!


  Aufgesessen, lang die Zügel,


  sattelfest den Fuß im Bügel,


  über Felder, über Hügel,


  jeder kennt die beiden!


  Bibi ist genervt


  Unruhig warf sich Bibi in ihrem Bett hin und her. Sie murmelte wirres Zeug, stöhnte manchmal leise auf und verzog im Traum schmerzhaft das Gesicht. Kein Wunder, denn sie träumte von der Schule: Sie hatte ihre Hausaufgaben vergessen, die Englischvokabeln nicht gepaukt, und ausgerechnet heute stand ein Diktat an. Da klingelte es auch schon zum Unterrichtsbeginn. Es klingelte und klingelte und wollte gar nicht aufhören. Wenn doch endlich jemand diese schrille Schulglocke abstellen würde!


  „O nein! Bitte nicht! Noch fünf Minuten! Laß mich noch fünf Minuten schlafen! Ich habe gerade so etwas Schönes geträumt!"


  Nanu? Das war doch Tinas Stimme? Was tat denn Tina in der Schule von Neustadt? Und wieso wollte sie weiterschlafen? Der Unterricht würde doch gleich beginnen. Bibi schreckte hoch und blickte verwirrt um sich. Sie benötigte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Dann lachte sie schallend. Sie war gar nicht in der Schule, sondern auf dem Martinshof. Sie lag neben Tina im Bett, und die Schulglocke war in Wirklichkeit der altmodische Wecker auf dem Nachttisch. Da bewegte sich langsam eine Hand unter Tinas Decke hervor und brachte das lästige Ding zum Schweigen. Bibi blickte auf das Zifferblatt. Fünf Uhr? Zu solch einer nachtschlafenden Zeit sollte sie aufstehen? Das kam doch gar nicht in Frage!


  Schnell wollte sie sich wieder in ihrem warmen, weichen Bett zurechtkuscheln, aber Tina kam ihr zuvor. Die Martinstochter blinzelte ein paarmal mit ihren müden Augen, und als sie die Uhrzeit erkannte, stieß sie ein knurrendes Seufzen aus.


  „So ein Mist aber auch! Wir haben ja heute Frühdienst, wir müssen aufstehen!"
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  „Ist mir egal!" Bibi rollte sich zusammen wie ein junger Hund. „Ich steh' nicht auf!"


  „Mensch, Bibi! Es ist schon fast hell draußen!" Tina rüttelte ihre besten Freundin an der Schulter. „Wir müssen die Kühe melken, die Pferde füttern, den Stall ausmisten, und das alles, bevor die Gäste aufstehen. Laß mich jetzt bloß nicht hängen!"


  „Ich doch nicht!" Bibi drehte sich zu Tina um und grinste sie verschmitzt an. „Paß auf, das machen wir jetzt so: Eene meene Schäfchenwolken, unsre Kühe sind gemolken! Eene meene Hufestampfen, die Pferde haben was zu mampfen. Eene meene Kleiderschrank, alle Ställe blitzeblank! Hex-hex! So, Madam! Bist du jetzt zufrieden?"


  „Und Hahn Hubert, die alte Nervensäge? Der müßte doch jeden Moment anfangen zu krähen!"


  „Okay, ich will mal nicht so sein", erklärte Bibi großzügig. „Eene meene Übeltäter! Hubert kräht 'ne Stunde später! Hex-hex! Jetzt ist aber endlich Ruhe! Dem bleibt das Krähen gleich im Hals stecken, und wir


  können in Ruhe weiterpennen!"


  Bibi sprach's und zog sich die Decke über den Kopf. Tina tat es ihr nach, und schon waren sie sanft entschlummert. Doch es gab ein böses Erwachen, und die beiden wußten nicht, welches Geräusch nerviger klang: das Schrillen des Weckers oder das Bummern an der Tür, das sie jetzt hochriß.


  „Tina! Bibi!" erklang vom Flur her Frau Martins laute Stimme. „Wo bleibt ihr denn?"


  Die Tür wurde aufgerissen. „Ja, sagt mal, ihr liegt ja immer noch im Bett! Es ist schon über die Frühstückszeit hinaus, und die Gäste sitzen unten und sind fast am Verhungern!"


  „Dafür sind die Tiere gefüttert und die Ställe sauber", erklärte Bibi seelenruhig und streckte sich genüßlich.


  „Ha-ha!" erwiderte Tinas Mutter ironisch. „Ich kann mir schon denken, wie du das gemacht hast. Du weißt genau, daß ich diese Hexerei nicht leiden kann, wenn es darum geht, sich vor der Arbeit zu drücken. Wenn ihr jetzt nicht augenblicklich aus den Federn seid, werde ich stinksauer. Und wehe,


  ihr setzt auch nur einem einzigen Gast gehexte Brötchen vor!"


  Mit diesen Worten machte Frau Martin auf dem Absatz kehrt und warf verärgert hinter sich die Tür ins Schloß. Unpünktlich-keit und Unzuverlässigkeit waren ihr ein Greuel! Wie sollte sie so einen Reiterhof für Kinder am Leben erhalten?


  „Mist!" schimpfte Tina und schlüpfte aus ihrem Nachthemd. „Das haben wir nun davon! Bloß, weil Hubert nicht rechtzeitig gekräht hat."


  „Na und?" Bibi sah das Ganze viel lockerer. „Dafür haben wir wenigstens ausgeschlafen. Und was das Frühstück betrifft, das ist doch für mich kein Problem: Eene meene Kaffeekannen! Ihr seid voll wie Ba-dewann..."


  „Still!" Tina hielt ihr mit einer raschen Bewegung den Mund zu. „Hör auf damit! Du handelst dir und mir sonst noch den größten Ärger ein!"


  Na, gut, dann eben nicht, dachte Bibi. Von Kaffee hatte Tinas Mutter zwar nichts gesagt, nur von Brötchen, aber die Hexerei war irgendwo schon ein Spiel mit dem Feuer. Sollte sie riskieren, daß Frau Martin wirklich so stocksauer wurde und sie am Ende heimschickte? Was würden Mami und Papi dazu sagen, wenn ihr Hexentöchter-chen plötzlich vor der Tür stand? Dann wäre der nächste Reiterurlaub mit Sicherheit gestrichen.


  In Windeseile erledigten die beiden Mädchen ihre Morgentoilette, schlüpften in die Anziehsachen und bürsteten ihr störrisches Haar.


  „Hast du auch dein Servierschürzchen nicht vergessen?" neckte Tina ihre Freundin, als sie die Treppe hinunterpolterten.


  „Na klar! In der Hosentasche! Und was ist mit deinem Häubchen?" fragte Bibi zurück. „Du wirst doch nicht den jungen Herrschaften ihren Kakao in deiner Stallkluft servieren wollen?"


  Schwungvoll stießen sie die Tür zum Speiseraum auf. Da saßen sie schon erwartungsvoll, die Ferienkinder. Einige waren bereits in Reiterkluft gekleidet und hatten ihre Kappen neben sich auf den Teller ge-


  legt; die meisten trugen Stiefel, einige wenige feste Joggingschuhe. Ein lautes Gebrüll begrüßte die beiden Mädchen, die sich sofort ans Servieren machten.


  „Entschuldigung allerseits! Aber der Hahn hat verpennt, nicht wir!" verkündete Tina. „Soll nicht so schnell wieder vorkommen." Sie schnappte sich eine volle Kanne von der Anrichte und ging damit von Tisch zu Tisch. Bibi trug den Brotkorb hinterher.


  „Für mich bitte Kaffee. Ein Kännchen. Für meinen Sohn Kakao!" ließ sich aus der hintersten Ecke eine Erwachsenenstimme in reinstem Hochdeutsch vernehmen. Bibi wandte den Kopf zu dem Gast und ließ beinahe den Korb fallen.


  „Huch! Ich glaube, mich tritt ein Esel!" stieß sie völlig entgeistert hervor und blickte starr durch den Raum. So verharrte sie einige Sekunden. Schließlich unterbrach Frau Martin, die neben dem Tisch stand, wo der Gast saß, Bibis Schweigen: „Was ist denn, Kind? Warum bedienst du nicht weiter?"


  „Ja, ja, sofort!" murmelte Bibi und gab sich einen Ruck. Dann machte sie zwei Schritte auf Tina zu und flüsterte ihr ins Ohr: „Du, weißt du, wer das ist, da drüben am Fenstertisch?"


  „Nö", meinte Tina lässig, „irgendeine Mutter eben, die ihren Sohnemann hergebracht hat. Ich hab' mir die neuen Gesichter noch nicht richtig angeschaut."


  „Irgendeine?" zischelte Bibi aufgeregt. „Das ist die ,Zicke'!"


  „Bibi! Mäßige dich! Wenn das meine Mutter hört, daß du eine erwachsene Frau ,Zicke' nennst, dann ist das für sie genauso


  schlimm wie deine Hexerei am frühen Mor-


  _ tt gen.


  „Mensch! Das ist meine Geschichtslehrerin, die Frau Schulze-Ziegenrück. Genannt die ,Zicke'. Bibi Blocksberg!" ahmte sie ihre Lehrerin nach, „Rom wurde nicht im Jahr 333 gebaut! Das war die Schlacht von ls-sos. Merk dir das endlich!"


  „Ach du Schande!" Tina prustete los und hätte beinahe den Kakao neben die Tasse gegossen, die ihr ein durstiges Ferienkind entgegenhielt. „Da hast du ja voll ins Leben


  gegriffen. Jetzt verfolgen dich die Pauker schon bis in die Ferien hinein."


  „Zu der gehe ich nicht hin!" stieß Bibi zwischen den Zähnen hervor. „Der könnte ich ein Brötchen an den Kopf werfen!"


  „Okay, okay", versuchte Tina, sie zu beruhigen. „Laß mal, ich mach' das schon. Komm, wir tauschen. Ich bringe der gnädigen Frau ein Kännchen Kaffee. Hol du neuen Kakao, die Kanne ist sowieso gerade leer geworden."


  Tina setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, balancierte mit der Linken das Tablett mit dem Kaffee wie eine gelernte Kellnerin und schritt mit trippelnden Schritten auf Frau Schulze-Ziegenrück zu, die ihr huldvoll zulächelte.


  „Guten Morgen, gnädige Frau!" säuselte Tina. „Hier kommt Ihr Kaffee, frisch aus der Maschine. Der Kakao für den jungen Herrn folgt in wenigen Minuten." Mit der Rechten stellte sie den Brotkorb ab. „Hörnchen, Rundstücke, mit Sesam oder Mohn. Bitte sehr, mit Liebe gebacken vom Bäcker aus Falkenstein."


  Ihren bühnenreifen Auftritt krönte sie mit einem neckischen Knicks.


  Frau Martin lächelte geschmeichelt, als die Lehrerin die prompte Bedienung mit spitzem Mündchen quittierte.


  „Darf ich vorstellen: meine Tochter Tina!" sagte sie. „Tina, das ist Frau Schulze-Zie-genrück und ihr Sohn Conrad. Die beiden sind gestern sehr spät angekommen."


  „Wir hatten eine Autopanne!" fügte die „Zicke" in einem bedauernden Tonfall hinzu und rückte ihre Brille zurecht, bis sie über den Rand schauen konnte. „Leider mußten wir deine arme Mutti aus dem Schlaf klingeln."


  „Aber ich bitte Sie!" Frau Martin hob abwehrend die Hände. „Dafür bin ich doch da. Außerdem habe ich sowieso noch gelesen."


  „Mit der Reparatur wird es bis morgen dauern," fuhr Frau Schulze-Ziegenrück fort und schmierte sich ein Brötchen. „Da kann ich ja noch einen Tag bleiben und mir alles ansehen. Wir sind beide sehr naturverbunden, wissen Sie. Das ist unser Ausgleich,


  besonders für mich nach der Schule. Der Unterricht, vor allem bei einer sehr trockenen Materie, ist doch äußerst anstrengend. Wir sind sozusagen gern draußen, nicht wahr, mein Junge?"


  „Gern draußen?" antwortete Conrad und machte ein leicht hochmütiges Gesicht. „Das ist sehr allgemein, Mutter. Du sagst doch immer", er ließ seinen Blick über dem Brotkorb kreisen und griff dann nach einem Hörnchen, „ich soll mich präzise ausdrücken."


  „Für mich hat sich deine Mutter sehr verständlich ausgedrückt", bemerkte Frau Martin trocken und tauschte einen kurzen Blick mit ihrer Tochter.


  „Sie müssen entschuldigen, Frau Martin. Conrad ist zwar erst dreizehn, aber seinem Alter weit voraus." Frau Schulze-Ziegenrück ließ auf ihr Conrädchen nichts kommen. „Er ist ein richtiger Bücherwurm. Ich muß ihn manchmal regelrecht zwingen, an die frische Luft zu gehen."


  „Na, dann kann er sich bei uns ja mal so richtig austoben!" sagte Tinas Mutter und rief dann quer durch den Raum: „Bibi! Wo bleibt der Kakao? Und bring bitte Honig mit, der fehlt auf diesem Tisch!"


  Tja, ob sie wollte oder nicht, Bibi mußte ran. Tina wollte einspringen, aber ihre Mutter winkte ungeduldig ab. „Nun mach schon, Bibi!"


  „Bibi?" Conrads Mutter ließ ihre Brille noch ein Stück weiter auf den Nasenrücken rutschen. „Ist das etwa...? Natürlich, das ist ja Bibi Blocksberg, eine meiner Schülerinnen!"


  Bibi versuchte gar nicht erst, sich zu verstellen. Mit einem höflichen „Guten Morgen, Frau Schulze-Ziegenrück, hier ist der Honig!" stellte sie das Glas ab und wandte sich wieder zum Gehen. „Entschuldigung, aber ich habe leider zu tun."


  „Bibi ist mit meiner Tochter Tina befreundet und verbringt die meiste Zeit der Ferien hier bei uns", erklärte Frau Martin liebenswürdig. „Da haben wir also gleich zwei Kinder aus Neustadt. Das ist ja nett, besonders für Conrad."


  „Ich glaube, die beiden kennen sich gar
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  nicht", meinte die Lehrerin. „Mein Sohn besucht die Schule in der Nachbarstadt, nicht die, an der ich tätig bin. Das ist ein Prinzip an unserer Anstalt."


  „Aha, verstehe!" sagte Frau Martin, die bei dem Wort „Anstalt" zusammengezuckt war. „Nun, was halten sie davon, wenn meine Tochter und Bibi Ihrem Conrad", beinahe hätte sie „Herrn Conrad" gesagt, „nach dem Frühstück gleich mal den Hof zeigen, ihn mit den Pferden bekanntmachen und mit ihm reiten?"


  „Sehr schön!" Frau Schulze-Ziegenrück biß in ihr Brötchen, daß es krachte. „Conrad versteht schon eine Menge von Pferden. Er hat eine ganze Reihe Pferdesachbücher zu Hause."


  „Na, dann wünsche ich einen angenehmen Tag. Komm, Tina!"


  Frau Martin verabschiedete sich mit einem freundlichen Kopfnicken und ging dann in die Küche, um hier nach dem Rechten zu sehen.


  „Ziege! Ziege! Blöde Zicke!" hörte sie schon in der Tür Bibi schimpfen. Die kleine


  Hexe hantierte lautstark mit Kaffeelöffeln und Frühstücksmessern und ließ ihrem Ärger freien Lauf.


  „Die hat mir gerade noch gefehlt! Jetzt kann ich keinen Schritt tun, ohne daß die mir über den Brillenrand immer hinterherschaut. Ich bin doch nicht in der Schule, ich bin in den Ferien!"


  Vor Wut hätte Bibi fast geheult, aber Tina nahm sie in den Arm.


  „Ist ja bloß bis morgen!" sagte sie tröstend. „Ich bleibe immer in deiner Nähe. Die beißt dich schon nicht."


  „Wäre auch noch schöner!" Bibi schniefte kräftig. „Sonst bringe ich Snoopy dazu, daß er sie in den Hintern zwickt! Aber wie!"


  Die Zicke will bleiben


  „Wen nehmen wir denn für unseren jungen Freund?" überlegte Tina laut. Sie lehnte in der Tür zur Sattelkammer und ließ ihren Blick über die Pferde schweifen.


  „Freund?" protestierte Bibi. „Den möchte ich nicht geschenkt haben als Freund! Setz ihn auf einen lahmen Esel, wenn ihr einen habt. Dann passen die beiden gut zusammen!"


  „Komm, sei doch nicht so!" wehrte Tina lachend ab. „Du kennst ihn doch gar nicht richtig. Vielleicht entpuppt er sich als prima Kumpel."


  „Wenn ich dich schon höre! Jungen sind blöd. Das einzige, was zählt, ist die Freundschaft unter Frauen und die Freundschaft zu Pferden."


  „Na, dann kannst du ja gleich mit deiner geliebten ,Zicke' eine neue Frauenfreundschaft fürs Leben schließen!" lästerte Tina. Bibi verzog angewidert das Gesicht. Tina sollte Conrad die erste Reitstunde geben, und sie „durfte" ihrer Lehrerin den Martinshof zeigen. Es war zum Haareausraufen, doch es half nichts. Frau Martin führte das Kommando auf dem Hof, und sie hatte nun einmal entschieden. Schließlich war ja auch Tina die Erfahrenere von beiden, was Pferde betraf.


  „Ich glaube, ich nehme Topsy!" entschied Tina. „Die ist das sanfteste und liebste von den Gästepferden."


  „Stimmt", meinte Bibi. „Auf der ist schon mein Vater oben geblieben, und bei dessen Reitkünsten will das was heißen. Okay!" Sie gab ihrer Freundin einen Klaps. „Dann mache ich mich mal auf die Socken. Die gnädige Frau wird ja hoffentlich schon zu Ende gefrühstückt haben."


  Bibi trollte sich, und Tina sattelte Topsy. Dann führte sie die Stute aus ihrer Box und hinüber zum Reitplatz, der neben der


  Scheune gelegen war. Conrad hatte sich Reithose und Stiefel ausgeliehen und machte auf den ersten Blick eigentlich eine ganz gute Figur, wie Tina fairerweise anmerken mußte. Als er dann aber neben Top-sy stand, machte er ein reichlich belämmertes Gesicht.


  „Das ist aber ein ziemlich g-g-großes Pferd!" stammelte er.


  „Ach was! Die hat eine ganz normale Höhe!" beruhigte Tina ihn. „Sie heißt Topsy und tut dir nichts. Nun komm schon, keine Müdigkeit vortäuschen. Hopp, sitz auf!"


  „Man darf sich ihr nicht von hinten nähern!" bemerkte Conrad altklug. „Der Blickwinkel eines Pferdes hat einen Radius von 90 Grad. Es hat also nur ein relativ kleines Sehfeld, deshalb muß man..."


  „Was redest du da?" Tina tippte sich vielsagend an die Stirn. „Mann, quatsch keine Opern. Topsy hat dich doch schon längst gesehen. Los, rauf mit dir!"


  „Du scheinst ziemlich nervös zu sein", versuchte Conrad abzulenken. „Das spüren Pferde."


  „So einen Stuß habe ich schon lange nicht mehr gehört!" Tina verdrehte die Augen. „Spiel hier bloß nicht den Experten! Wenn du Trockenreiten willst, von mir aus. In der Halle haben wir einen ausrangierten Turnbock, da drauf kannst du dich vergnügen. Aber wenn du reiten lernen willst, steig endlich auf. Ich habe noch mehr zu tun im Gegensatz zu dir."


  Aber Conrad ließ nicht locker. In respektvollem Abstand ging er langsam ein-, zweimal um Topsy herum, die ihn mit ihrem Blick neugierig verfolgte. Was ist denn das für ein komischer Vogel, schien sie zu denken und wackelte vergnügt mit den Ohren. Sie schien sich zu amüsieren.


  „Es gibt unzählige Möglichkeiten, ein Pferd zu besteigen. Zum Beispiel..." Conrad versuchte, Zeit zu gewinnen, und blickte sich suchend um. Er hoffte, daß ihm etwas einfiel. Da fiel sein Blick auf einen Gegenstand, der von der Decke herabhing. „Ist das ein Flaschenzug?"


  „Na klar", antwortete Tina. „Damit ziehen wir schwere Säcke auf den Heuboden. Was
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  ist damit? Hast du noch nie einen Flaschenzug in echt gesehen, du unwissendes Stadtkind? Dann wird's aber Zeit!"


  „Paß mal auf! Man kann ihn auch anders nutzen!" freute sich Conrad. Er griff nach einem Seilende des Flaschenzuges, dann nach dem anderen, und es gelang ihm tatsächlich, das Seil über die beiden Rollen so zu bewegen, daß er vom Boden abhob.


  „Haha! Siehst du!" rief der neunmalkluge Conrad. „Es transportiert ganz locker mein Körpergewicht!"


  „Ich werd' nicht mehr!" Tina machte große Augen. „Jetzt baumelt der Kerl frei in der Luft. Mensch, du Trottel! Topsy steht doch viel zu weit weg von dir."


  „Na und?" Conrad ruckelte ein paarmal hin und her, bis das Seil in Bewegung geriet. „Dann muß ich mich eben schwingen wie Tarzan!" Das tat er tatsächlich, und immer näher kam er der regungslos dastehenden Topsy. „Achtung!" brüllte er begeistert. „Durch raffinierte Überwindung der Schwerkraft landet Conrad Schulze-Ziegenrück im Sattel seines Pferdes!"


  Tina blickte verzweifelt zum Himmel, als Conrad mit einem lauten Jauchzer auf dem Rücken der Stute landete. Mami Martin! Was hast du deiner Tochter mit diesem Knaben angetan, sagte sie zu sich selbst. Das fängt ja gut an. Wäre ich doch jetzt an Bibis Stelle!


  Wahrscheinlich hätte Bibi auch liebend gern mit Tina getauscht, denn es gefiel ihr gar nicht, neben der ungeliebten Lehrerin ein herzutrotten und mit ihr die Begeisterung über die herrliche Natur zu teilen.


  „Ach, ist das herrlich hier!" Frau Schulze-Ziegenrück atmete zum wohl hundertsten Mal tief ein und stieß die Atemluft kräftig wieder aus. „Ganz entzückend, so richtig idyllisch! Da geht einem ja das Herz auf vor Lust und Wonne. Da möchte man vor Freude hüpfen und springen!"


  Na ja, dachte Bibi, mit der Figur? Das müßte ganz schön prall aussehen. Die soll lieber aufpassen, wo sie in ihrer Naturverbundenheit hintritt. Ein Haufen Pferdeäpfel ist noch das Harmloseste.


  „Vorsicht! Die Mistgabel da!"warnte sie ihre Lehrerin, die wie ein Hans-guck-in-die-Luft durch die Gegend latschte. Daß sie beinahe in die Zinken getreten wäre, schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken.


  „Ach! Ist diese Mistgabel nicht wunderhübsch?" meinte sie begeistert. „So ein richtiges handfestes Bauerngerät, das sich auch im Laufe der Jahrhunderte nicht verändert hat."


  „Sie können nachher gern ein paar Fuhren Mist mit der Gabel aus dem Stall holen!" Bibi feixte. „Das Ausmisten hat sich auch im Laufe der Jahrhunderte nicht verändert."


  „Das ist eine gute Idee, Bibi Blocksberg!" Frau Schulze-Ziegenrück schien gar nicht zu merken, daß Bibi sie aufzog. „Das mach' ich!"


  Wieder atmete sie tief ein. Bibi verzog das Gesicht. So gut duftete es auch nicht gerade vom Misthaufen herüber, in dem Hahn Hubert gerade herumstolzierte. Als er seinen Kopf zurückwarf und ein markerschütterndes Krähen ausstieß, wurde Frau Lehrerin auf ihn aufmerksam.


  „Oh! Was für ein hübscher, bunter Hahn!"


  „Der heißt Hubert. Das ist unser Wecker", gab Bibi bereitwillig Auskunft.


  „Nein, wie originell! Ein Hahn namens Hubert! Auf einem echten Misthaufen!" Sie war so angetan von Hubert, daß sie auf den Misthaufen zuging und die Hand ausstreckte, als wollte sie ihn streicheln. „Ja, Gockelchen, kratz nur fleißig! Such dir die Würmchen!"


  „Gehen Sie nicht so nahe ran!" warnte Bibi. „Wenn Hubert im Mist kratzt, dann fliegt der Dreck, dann gibt es Flecken auf Ihrem Kleid."


  Flecken wären ja noch harmlos gewesen, aber Hubert stieg flatternd auf, flog ein kurzes Stück und ließ sich dann auf dem wohlfrisierten Kopf von Bibis Geschichtslehrerin Frau Schulze-Ziegenrück nieder.


  „Allmächtiger!" kreischte die gute Frau. „Was will denn das Vieh auf meinem Kopf! Hilfe! Meine Frisuuuurrr...!"


  „Bücken Sie sich, ich hole ihn wieder runter." Bibi konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Hubert krähte und flatterte und


  dachte gar nicht daran, seinen schönen Landeplatz wieder zu verlassen. Das Kreischen, Krähen und Flattern rief Frau Martin auf den Plan. Sie eilte mit besorgtem Blick herbei, denn es war ihr immer peinlich, wenn eins der Tiere auf dem Hof Scherereien machte. Neulich war es der Ziegenbock gewesen, der den Briefträger in den Dreck gestoßen hatte, heute ihr Hahn.


  „Du hast wohl wieder mit deinen Hexenkünsten nachgeholfen?" zischte Tinas Mutter Bibi zu, als sie an Frau Schulze-Zie-genrücks Haupthaar herumnestelte. „Schäm dich!"


  „Nein! Ich hab' nicht gehext!" beeilte sich Bibi zu sagen. „Bestimmt nicht, Ehrenwort!"


  Mit gekonntem Griff schnappte Frau Martin sich den Hahn, zog seine Krallen aus den Haaren und warf ihn ein Stück in die Luft, bis er sich fing und zurück auf seinen Misthaufen flatterte.


  „Entschuldigen Sie bitte tausendmal!" Frau Martin zupfte eifrig an dem Kleid der Lehrerin herum und wischte Strohhalme ab. „Aber Hubert ist heute etwas komisch
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  beieinander. Bei Sonnenaufgang hat er nicht mal einen Kieks von sich gegeben, und jetzt krakeelt er herum und führt sich auf wie ein Raubvogel. Um die Reinigung Ihres Kleides kümmere ich mich natürlich."


  „Schon gut, schon gut", kam die gönnerhafte Antwort. „Es ist ja nur ein Tier und versteht es nicht anders. Wir werden uns schon anfreunden, ich werde ihn jeden Tag extra begrüßen."


  „Hä? Jeden Tag?" Bibi traute ihren Ohren kaum, und auch Frau Martin machte große Augen.


  „Wollen Sie denn... äh... länger hierbleiben?" fragte sie vorsichtig.


  „Wenn es irgendwie möglich wäre?" Die Lehrerin setzte ein treuherziges Gesicht auf. „Eine Woche würde mir bestimmt guttun."


  „Tja, um ehrlich zu sein, das wird schwierig werden. Wir hatten uns nur auf Ihren Sohn eingestellt, Frau Schulze-Ziegenrück."


  „Ja! Genau!" pflichtete ihr Bibi bei und nickte heftig mit dem Kopf. „Die Kinder blei-ben immer allein hier; ihre Eltern fahren gleich wieder, wenn sie sie abgeliefert haben. Das hier ist nämlich ein Reiterhof für Kinder!"


  Ihre Augen blitzten. So! Das mußte einmal deutlich gesagt werden.


  Aber Frau Schulze-Ziegenrück ließ sich so schnell nicht aus der Ruhe bringen und vor allem nicht so schnell abwimmeln.


  „Ach Bibi", meinte sie lachend, „hast du Angst, daß ich römische Geschichtszahlen mit dir pauke, damit du von deiner 4-runterkommst? Obwohl", fügte sie leicht spöttisch hinzu, was Bibi besonders gemein fand, „schaden könnte es nichts!"


  „Pfff!" stieß Bibi pampig hervor. „Ich habe hier wirklich Wichtigeres zu tun. Ich muß hier arbeiten. Erdverbunden arbeiten." Peng! Das saß!


  „Tja", lenkte Frau Martin ein, weil sie einen handfesten Streit vermeiden wollte, „das Zimmer, in dem Sie von gestern auf heute übernachtet haben, sollte eigentlich gestrichen werden."


  „Aber Sie werden doch wohl noch ein


  Plätzchen für mich finden!" Frau Schulze-Ziegenrück lachte und wackelte schelmisch mit dem Finger. „Zur Not im Hühnerstall."


  Ja, kannst dich an Hubert rankuscheln, olle Zicke, setzte Bibi in Gedanken hinzu.


  „Also, ich will mal sehen, was sich machen läßt", gab Frau Martin nach. Im Geist rechnete sie schon: Sieben Übernachtungen für einen Erwachsenen, wer sagt da schon nein?


  „Das ist sehr nett von Ihnen!" Die Lehrerin strahlte und drückte Tinas Mutter die Hand. „Ich..."


  Aber weiter kam sie nicht, denn plötzlich erklang Hufgetrappel, und eine allen wohlbekannte Gestalt ritt auf Topsy daher, gefolgt von Tina Martin zu Fuß. Die beiden Mädchen warfen sich vielsagende Blicke zu, Frau Schulze-Ziegenrück dagegen konnte sich gar nicht fassen vor Glück.


  „Ach! Schauen Sie nur! Da kommt mein Sohn Conrad! Ach, mein Junge! Das ist ja phantastisch, wie du das machst!"


  Ziemlich gekonnt brachte Conrad seine


  Stute zum Stehen und blickte geschmeichelt zu seiner Mutter herunter, die ihn regelrecht anhimmelte.


  „Ganz nach Vorschrift!" kommentierte er. „Genauso, wie es in meinen Büchern steht."


  „Mein kleiner Wissenschaftler!" freute sich die Frau Mama, zuckte aber gleich ängstlich zurück, als Topsy ein paarmal schnaubte. „Na, na, das Pferd guckt aber sehr unfreundlich."


  „Ich schätze", meinte Tina mit einem genervten Unterton in der Stimme, „Topsy hat für heute erst einmal genug von dem... dem kleinen Wissenschaftler."


  „Mir reicht's auch!" flüsterte Bibi ihrer Freundin zu. „Stell dir vor, die Zicke bleibt hier!"


  „Ach, du Sch...Schande!" entfuhr es Tina. „Sag, daß das nicht wahr ist! O Mann, Bibi, kannst du sie nicht in irgendwas verhexen?"


  „Würde ich ja liebend gerne", meinte Bibi mißgelaunt, „aber dann fliege ich mit Sicherheit von der Schule!"


  „Bibi! Tina!" Frau Martin hatte den Ent-


  Schluß gefaßt, daß Conrads Mutter noch bleiben konnte, und ärgerte sich jetzt, daß die Mädchen ihre Ablehnung so offen zeigten. „Kommt mit ins Haus, wir haben etwas zu besprechen. Und hört endlich auf zu flüstern in Anwesenheit anderer Menschen. Das ist unhöflich und ungezogen!"


  Das Wandern ist des Lehrers Lust


  Von einer „Besprechung" konnte in der Küche des Martinshofes keine Rede sein. Dazu hatte sich bei Tinas Mutter viel zuviel Ärger aufgestaut: Erst die Hexereien am frühen Morgen, dann das Verpennen, und jetzt noch die Maulerei wegen ihres Entgegenkommens Frau Schulze-Ziegenrück gegenüber. Bibi und Tina hatten ein schlechtes Gewissen, weil sie etwas verbockt hatten; sie muckten aber auch auf:


  [image: ]


  „Wieso darf die hierbleiben, Mutti?" fragte Tina aufgebracht „Ich protestiere! Seit wann nehmen wir Erwachsene auf?"


  „Erstens: Schrei mich nicht an! Zweitens: Ich mache immer wieder mal eine Ausnahme, und bei wem ich die mache, das ist immer noch meine Sache."


  „Ausgerechnet meine doofe Geschichtslehrerin!" maulte Bibi. „Das finde ich gemein! Wenn schon, dann unser Musiklehrer, der ist wenigstens nett, der diskutiert mit uns immer über Popmusik und hört sich auch mal an, was wir zu Hause gern hören."


  „Die Zicke", jetzt verwendete Tina auch schon den Spitznamen, „könnte sich doch ebensogut im Wirtshaus einmieten, und ihr kleiner Wissenschaftler am besten auch. Mit einem Misthaufen kann der Huberwirt auch aufwarten."


  „Mensch, klar! Das ist die Idee!" begeisterte sich Bibi. „Da könnte ich nachhelfen, das geht ganz schnell; dann sind wir sie los, bevor sie sich hier noch richtig breitmachen können: Eene meene Flitzebogen, beide sind schon umgez....!"


  „Bibi! Untersteh dich!" schnitt ihr Frau Martin barsch das Wort ab. „Ich muß mich ja schämen, wie ihr beide euch unseren Gästen gegenüber benehmt. Kriegt euch bloß wieder ein, ja? Am besten ist es, wenn ihr eure Hitzköpfe draußen an der frischen Luft ein wenig abkühlt. Also, Tina, hier ist ein Einkaufszettel. Ihr könnt gleich ins Dorf reiten und ein paar Dinge einkaufen. Die schweren Sachen, wie Getränkekisten und so, besorgt dann Holger mit dem Wagen."


  „Ja, ist gut", murmelte Tina und nahm den Zettel an sich. „Bloß weg von hier, bevor noch was passiert. Und du", sie wandte sich an Hahn Hubert, der plötzlich auf dem Fensterbrett Platz genommen hatte und mit schief gehaltenem Kopf in die Küche spähte, „machst auch, daß du wegkommst. Ksch! Runter mit dir!"


  Hubert flog beleidigt davon, aber dafür tauchte jetzt Conrads Gesicht am Fenster auf.


  „Was willst du denn schon wieder, du kleiner Wissenschaftler?" motzte ihn Tina an. „Willst du mir was über Hähne erzählen,


  was du in deinen Büchern gelesen hast? Das kannst du dir sparen, ich habe keine Lust und keine Zeit."


  „Nö, ich überlege bloß die ganze Zeit schon, ob es hier einen roten Hahn gibt."


  „Bist du farbenblind, Conradchen?" fragte Bibi zurück. „Hubert hat rotgelbe Federn und an den Spitzen blaue. Einen anderen Hahn gibt es hier nicht. Oder?"


  „Der rote Hahn, den ich meine, der hat etwas mit 'ner Burg und mit Raubrittern zu tun!" erklärte Conrad eifrig.


  „Ach, den meinst du", sagte Tinas Mutter. „Nun, das ist eine uralte Geschichte. Die Rotenburg und ihr roter Hahn. Bei uns auf dem Land bedeutet ein ,roter Hahn' allerdings Feuer auf dem Dach, und davon möchte ich nun wirklich nichts hören! So, und nun verschwindet, alle drei. Hier sind hundert Mark", sie wandte sich an die Mädchen, „kleiner habe ich es nicht. Schreibt alles genau auf, und legt mir hinterher eine Abrechnung vor."


  „Was ist mit einem Eis für uns beide?" fragte Tina zuckersüß.


  „Das könnt ihr euch von euerem Taschengeld kaufen", kam es trocken zurück. „Ich habe heute nicht meine Spendierhosen an. Halt! Stop!" rief sie den Mädchen nach, die sich bereits maulend auf den Weg zum Pferdestall gemacht hatten. „Mir ist noch etwas eingefallen: Zieht in allen Zimmern vorher noch die Betten ab, ja? Ich wasche nachher."


  So ein Frust! Ach, wären sie doch pünktlich aufgestanden, dann hätte es mit Sicherheit heute diese Hetzerei nicht gegeben. Aber es half nichts, die Arbeit mußte erledigt werden. Wenigstens war das Wetter schön, so daß der Einkaufsritt nach Falkenstein eine überaus willkommene Abwechslung und ein Vergnügen war. Bibi und Tina verschwendeten keinen Gedanken mehr an Conrad und seine Mutter. Die beiden würden sich schon allein vergnügen. Hoffentlich.


  Das Wettreiten auf Amadeus und Sabrina war der erste Spaß an diesem Tag, der so blöd begonnen hatte. Bibi und Tina genossen es, Hof und Kinder hinter sich lassen zu


  können und auf dem Rücken der Pferde da-hinzugaloppieren. Der frische Wind kühlte ihre erhitzten Gemüter ab. So hätte es ewig weitergehen können, aber das tat es leider nicht.


  Als die Kreuzung mit den Wegweisern in Sicht kam, die für die Mädchen das Ziel ihres Rennens war, zügelte Tina ihren Amadeus. Vor ihnen standen zwei ihnen nur allzugut bekannte Gestalten.


  „Meine Nerven!" stöhnte sie. „Du hältst es im Kopf nicht aus. Familie Zickenschulze in voller Montur!"


  „Da müssen wir durch, Tina!" stellte Bibi deprimiert fest. „Die haben uns schon gesehen. In die Büsche schlagen und so tun, als ob nichts wäre, dafür ist es schon zu spät."


  In der Tat: Bibis Lehrerin hatte die Mädchen bereits erspäht und winkte ihnen aufgeregt zu.


  Mutter und Sohn hatten sich in Wanderkluft geworfen und schienen etwas Größeres vorzuhaben. In der Hand hielt Frau Schulze-Ziegenrück eine Karte.


  [image: ]


  „Na, ihr beiden, habt ihr einen kleinen Wettritt veranstaltet?" Sie ließ Bibi und Tina keine Pause zum Antworten, sondern plapperte munter weiter. „Ihr könnt das toll, das muß ich zugeben. Mein Conrad wird sicher auch bald so gut reiten können, nicht wahr, Conrad? Aber wo ihr schon einmal da seid, könntet ihr uns einen kleinen Gefallen tun: Helft uns mit dieser Wanderkarte. Wir möchten uns gern die Rotenburg anschauen und wissen nicht genau, wie man auf dem kürzesten Weg dorthin gelangt."


  „Da gibt's nicht mehr viel zu sehen", meinte Tina kurz angebunden. „Steine, Moos, uraltes Gemäuer, total überwuchert von Dornenhecken und Gestrüpp. Weiter nichts."


  „Trotzdem ist sie interessant." Conrad machte sich wichtig. „Sie wurde erbaut von Gregor dem Grimmigen im Jahr... Moment, da müßte ich direkt mal nachschauen."


  „Das mit Gregor weiß ich selber!" warf Tina patzig ein. „Wir haben auch Heimatkunde bei uns."


  „Aber weißt du auch, daß die Burgruine nicht nur historisch höchst interessant ist, Kind?" Frau Lehrerin verfiel in einen Tonfall, der die Mädchen sehr unangenehm an den Schulunterricht erinnerte. „Sie birgt auch ein Geheimnis!"


  „Laß mich das erzählen, Mutter!" bettelte Conrad. „Also, paßt auf: Das ist wirklich höchst interessant. Die Falkensteiner unter der Führung des Schwarzen Ritters haben nämlich vor grauer Zeit die Burg erobert, und der letzte Rote Ritter hat noch schnell, bevor er sich mit seinen Leuten ergeben mußte, einen Schatz im Brunnen versenkt."


  „Ja, ja, ist mir bekannt", wehrte Tina ungeduldig ab. „Die Story hab' ich schon zigmal gehört. Alles Kindermärchen. Das einzige, was wahrscheinlich im Brunnen zu finden ist, sind rostige Konservendosen, die irgendwelche Ferkel reingeworfen haben."


  „Kindermärchen?" Frau Schulze-Ziegenrück war leicht empört. „Das ist alles historisch belegt! Nun, ich finde, die jungen Damen haben ein wenig Nachhilfe in Heimatgeschichte dringend nötig. Ich werde Frau Martin vorschlagen, daß wir morgen zu viert


  eine richtige Exkursion zur Burgruine von Rotenburg machen. Hoch zu Pferd. Jawohl!"


  „Wißt ihr auch, daß die Roten Ritter als Wappentier einen roten Hahn hatten?" Conrad mußte jetzt auch noch seinen Senf dazugeben, und vor lauter Wichtigtuerei glühten seine Wangen mit dem Umhang eines Roten Ritters um die Wette.


  „Ja! Ja! Ja! Wissen wir alles. Aber wenn die Herrschaften uns jetzt bitte entschuldigen würden?" Tina gab ihrem Hengst Schenkeldruck, das hieß für ihn: Gleich geht es weiter. „Wir haben es eilig. Wir müssen nach Falkenstein, ehe die Geschäfte zumachen. Den Weg zur Ruine können Sie nicht verfehlen." Sie hatte sich zu Frau Schulze-Ziegenrück hinuntergebeugt und fuhr mit ihrem nicht besonders sauberen Zeigefinger auf der Karte entlang. „Sie marschieren immer hier entlang, und dann da rüber, und nach dort, und dann sind sie auch schon da."


  Fertig. Thema erledigt. Bibi und Tina gaben den beiden Wanderern keine Möglichkeit, ihnen ein neues Gespräch anzuhängen. Sie wünschten höflich alles Gute und sahen zu, daß sie weiterkamen. An einem neuen Wettritt war ihnen die Lust vergangen, und auf ein Eis waren sie jetzt auch nicht mehr scharf. Die Aussicht, am nächsten Tag mit Mutter und Sohn einen Ausritt machen zu dürfen, dämpfte ihre Stimmung ungemein. Also erledigten sie pflichtgemäß ihre Einkäufe und ritten nach Hause.


  Nach dem Mittagessen und dem Abwasch saßen sie dann am Küchentisch und machten die Abrechnung. Schlecht gelaunt, wie sie immer noch waren, kabbelten sie sich dabei gehörig und verrechneten sich prompt einige Male. Also, weil es so schön war, das Ganze noch mal von vorne: Die Endsumme auf den Kassenbons mußte ja zusammen mit dem Wechselgeld hundert Mark ergeben, und vom eigenen Geld draufzahlen wollten sie ja nun wirklich nicht.


  „Ach, halt doch endlich den Schnabel!" motzte Tina auf, als draußen der Hahn Hu-


  bert vor lauter Langeweile herumkrähte. „Ich kann mich nicht konzentrieren. Ständig das Geplärre von irgendwoher."


  „Na, habt ihr immer noch schlechte Laune? " ließ sich da eine betont freundliche Stimme von der Tür her vernehmen. „Klappt wohl nicht so mit dem Addieren, was? Tja, Reiten sehr gut, Mathe mangelhaft. So ist es recht!"


  Conrad!


  „Du schon wieder mit deinen Sprüchen!" fuhr ihn Tina an. „Du kommst gerade richtig."


  Conrad Schulze-Ziegenrück schien das wörtlich zu nehmen, denn er nahm neben den Mädchen am Küchentisch Platz, ordnete mit ein paar schnellen Griffen die verschiedenen Zettel, rechnete flink im Kopf alles zusammen und rief dann triumphierend: „Ihr müßtet von den hundert Mark noch genau fünfzig Mark und fünfunddreißig Pfennige übrig haben. Stimmt's?"


  „Moment, das....", Papiergeld raschelte,


  Münzen klimperten...... stimmt! Danke für


  die Hilfe!" sagte Bibi.


  „Wäre nicht schlecht, wenn du auf ein großes Pferd genauso schnell aufsitzen würdest, wie du Kopfrechnen kannst", meinte Tina grinsend und schon ein bißchen versöhnt.


  „Das kommt schon noch, keine Sorge", sagte Conrad lässig. „Morgen kann ich das Reiten im Gelände üben. Aber für den Ausflug zur Burg hätte ich lieber ein Pony."


  „Kannst du haben", sagte Tina großzügig.


  Von mir könntest du alles haben, dachte sich Bibi bei dieser Gelegenheit. Ich würde wirklich alles dafür geben, wenn wir nicht mitmüßten!


  Hubert spielt verrückt


  Aber leider, Bibis Wunsch ging nicht in Erfüllung. Im Gegenteil: Frau Schulze-Ziegenrück ließ es sich nicht nehmen, die Organi-


  sation des Ausfluges selbst in die Hand zu nehmen. Bis morgen war zwar noch lange Zeit, aber die Lehrerin ging regelrecht mit ihr durch: Alles mußte nach ihrer Pfeife tanzen, sie organisierte, sie überwachte das Ganze. Viel fehlte nicht, und sie würde sogar noch Zensuren verteilen. Frau Martin war von allem nicht sehr begeistert. Eine Reiseleiterin war das letzte, was die Kinder brauchten. Den kleinen Ferienkindern hatte es immer Spaß gemacht, irgendwelche Ausflüge und Unternehmungen selbst zu organisieren. Das gehörte einfach dazu. Aber gegen die energische Frau Schulze-Ziegenrück war sogar sie machtlos. Also ergab sie sich in ihr Schicksal, und Bibi und Tina taten es ebenfalls.


  Die Lehrerin stand im Hof und führte laut Selbstgespräche, so laut, daß alle sie verstehen konnten: „Ich nehme morgen am besten die Stute Topsy, und Conrad nimmt Max.... Tja, allerdings müßten wir vorher vielleicht noch ein bis zwei Stündchen trainieren... Das machen wir am besten jetzt gleich, unter meiner Aufsicht. Ein bißchen


  Ahnung habe ich ja auch vom Reiten. Bin ja als junges Mädchen schließlich auch geritten, und das verlernt man nicht... Conrad? Conrad?"


  Bevor jedoch der gute Conrad Antwort geben konnte, sorgte Hahn Hubert für neues Durcheinander: Er, der eigentlich lammfromm war, jagte plötzlich eine kleine Ente über den Hof, schlug krächzend mit den Flügeln und versuchte, nach der Ente zu hacken.


  „O nein!" zeterte die Lehrerin. „Das arme Entchen! Ksch! Weg! Laß das, du wilder Hahn! Frau Martin! Tina! Bibi! Der komische Gockel hat die Tollwut!"


  Tinas Mutter kam aus dem Haus gestürzt, überblickte die Situation sofort, griff nach einem Besen und ging dazwischen. Hubert ließ von der Ente ab und flog beleidigt krächzend auf das Hoftor. Dort steckte er den Kopf unter die Flügel und - schlief ein. Nachmittags um drei! Frau Schulze-Ziegenrück war fassungslos.


  „Tja, Frau Lehrerin, das ist das Landleben!" stellte Bibi schmunzelnd fest. „Richtig
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  naturverbunden. Hier ist immer was los, gell?"


  Die Angesprochene tat, als hätte sie die vorlaute Bemerkung nicht gehört. Sie gab sich einen Ruck, zog ihren Pullover straff und verkündete betont heiter, als ginge sie das Theater um Hubert gar nichts an: „So, ich gehe mich mal umziehen. Nachdem ich keine Einwände gegen meine Pläne gehört habe, treffen wir uns dann nachher auf dem Reitplatz und kommen gleich zur Sache!" Sie sprach's und verschwand im Haus.


  „Alsdann", wandte sich Frau Martin an die beiden Mädchen, „die Pflicht ruft. Macht die Pferde für das Training fertig. Und das mit morgen, das geht hoffentlich klar? Conrad und seine Mutter sind unsere Gäste, und die Wünsche der Gäste sind uns Befehl!"


  „Sind uns Befehl!" wiederholte Tina und salutierte. „Sehr wohl, Frau General! Reitlehrerin Tina und Reitlehrerin Bibi werden morgen die Sonntagsreiterin und ihr kleines Rechengenie begleiten und aufpassen, daß sie nicht vom Pferd fallen!"


  „Jawoll!" pflichtete ihr Bibi bei. „Haben ja sonst nichts zu tun! Ist uns ja sonst langweilig!"


  „Ich bin entzückt, wie schnell ihr begreift." Frau Martin konnte sich kaum ihr Grinsen verkneifen. „So, und nun macht euch und mir das Leben nicht noch länger schwer und sattelt Topsy und Max für unsere Gäste."


  Na gut, dachten sich die Mädchen, was soll's? Beißen wir eben in den sauren Apfel.


  Sie gingen hinüber in den Stall und sattelten die Stute und das Pony. Es ging flink von der Hand, die Griffe waren viele Male geübt. Sie ließen die Pferde an der Leine und bequemten sich hinüber zum Reitplatz. Dort machten sie sich auf den Holzbohlen am Gatter gemütlich und harrten dem großen Auftritt: Frau Schulze-Ziegenrück als Reitlehrerin - das durfte man sich doch nicht entgehen lassen!


  Es wurde wirklich ein großer Auftritt. Bibi und Tina mußten sich zusammenreißen, um nicht laut herauszuplatzen. Gemächlich im Schritt kamen sie angeritten, die Mutter auf
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  Topsy, der Sohn auf Max - und Frau Lehrerin hielt mit beiden Händen das Lehrbuch fest. Die Zügel ließ sie fallen.


  „Also, mein Sohn", deklamierte sie, „das Pferd reagiert auf den Schenkeldruck seines Reiters. Drück mal!"


  „Mach' ich doch schon die ganze Zeit", erwiderte Conrad kläglich, weil er nichts dagegen machen konnte, daß Max seinen eigenen Willen zeigte und mit ihm im Kreis ging wie ein Zirkuspferd.


  „Nicht so stark. Mehr mit Gefühl! Laß die Zügel locker, Conrad! Mit beiden Schenkeln gleichmäßig drücken. Du mußt nur tun, was ich sage, und mir folgen."


  „Das versuche ich ja, aber deine Stute haut meinem Max ständig den Schwanz um die Ohren."


  „Halte ihn einfach zurück!" riet ihm Tina, die das Schauspiel nicht länger mitansehen konnte. „Du mußt die Zügel nur etwas fester anziehen und ... Ach, du Schreck! Er schon wieder!"


  „Er" war Hahn Hubert. Nach einem kurzen, erfrischenden Nachmittagsnickerchen war er jetzt fest entschlossen, neuen Unfug anzustellen. Diesmal scheuchte er die Hühner, und geradewegs auf die Reitbahn. Das war schlecht, denn Max konnte Hühner vor seinen Hufen gar nicht leiden. Was also tat Max? Er ging durch, und Topsy, nicht faul, rannte hinterher!


  „Conrad! Die Zügel! Nimm die Zügel!" rief seine Mutter voller Panik.


  „Nicht an den Zügeln festhalten! Das bringt's nicht!" korrigierte Bibi. „Halte dich an der Mähne fest!"


  Und los ging die wilde Jagd! Hubert und seine Hennen flüchteten aufgeschreckt, und unter vielen „Brrr!"- und „Festhalten!"-Rufen jagten Mutter und Sohn auf ihren Pferden durch das offene Hoftor. Bibi und Tina bekamen es mit der Angst zu tun, denn zwei ungeübte Reiter konnten unmöglich zwei durchgegangene Pferde zum Stehen bringen. Jetzt aber rauf auf Amadeus und Sabrina und nichts wie hinterher, bevor ein Unglück geschah! Nun war auch ein Hexenspruch dringend angebracht.


  „Hoffentlich erreicht er die beiden noch


  rechtzeitig!" flehte Bibi. „Eene meene Hampelmann! Max und Topsy, haltet an! Hexhex!"


  Ja, es war noch einmal gutgegangen. Pferde und Reiter waren nicht weit gekommen, und Max und Topsy standen brav da, als könnten sie kein Wässerchen trüben, und knabberten gelangweilt an ein paar Grashalmen. Frau Lehrerin war ganz blaß; der Schreck schien ihr tief in den Knochen zu sitzen.


  „Ojeoje!" schnaufte sie. „Das war ja fürchterlich! Hast du dir etwas getan, Kind?" erkundigte sie sich teilnahmsvoll bei ihrem Sohn.


  „Nein, nein", meinte Conrad lässig, als würde er täglich einen wilden Mustang zureiten, „ich habe mich ja stromlinienförmig an das Pony gepreßt. Da konnte nicht viel passieren."


  „Toll hast du ausgesehen!" flachste Bibi, die mit Tina hinzugekommen war. „Wie ein Rennwagen. Alles in Ordnung?"


  „Na ja, es geht so", erwiderte Frau Schulze-Ziegenrück. „Bis auf den Schreck, der mir jetzt noch in den Gliedern sitzt. Ich frage mich bloß, warum die Pferde plötzlich stehengeblieben sind? Beide gleichzeitig wie auf die Sekunde genau, wie angewurzelt. Und wieso", sie schnüffelte geräuschvoll, „riecht es hier plötzlich so penetrant nach Schwefel?"


  „Na ja, nun", druckste Bibi ein wenig herum, „das kommt wohl vom Hexen. Wenn es ganz besonders schnell gehen muß, stinkt es dabei ein wenig."


  „Vom Hexen, soso. Du weißt, daß man dir in der Schule das Hexen streng verboten hat!" Conrads Mutter blickte streng, aber gleich darauf wieder gutmütig. „Aber hier ist ja zum Glück keine Schule. Du hast meinen Conrad gerettet, und mich natürlich auch. Danke, Bibi!"


  „Hexen? Du kannst hexen?" Conrad war hellhörig geworden. „Mensch, ist ja super! Wenn du hexen kannst, dann könntest du uns doch locker den roten Hahn und den Ritterschatz herhexen. Das wär' doch der Hammer!"


  Bibi lehnte höflich, aber entschieden ab.


  Es war jetzt wichtiger, Mutter und Sohn wieder auf den Hof zurückzubringen. Die beiden ritten auch folgsam mit den Mädchen heim, Conrad aber löcherte Bibi den ganzen Weg zurück mit Fragen: Ob Bibi, wenn sie wirklich wollte, sogar die alte Ritterburg wieder herbeihexen könnte und ob sie dann wirklich in voller Größe da wäre oder nur wie eine gemalte Kulisse im Theater und ob man drin herumkraxeln könnte und... und...und...


  Bibi und Tina waren froh, als sie Frau Lehrerin und Sohn wohlbehalten wieder „abgeben" konnten, wie Tina sich respektlos ausdrückte. Zum Glück hatten die beiden für heute die Nase voll vom Reiten, und ihre vier Buchstaben taten ihnen gehörig weh. Sie zogen sich mit ihren Büchern lieber an einen schattigen Platz im Obstgarten zurück, und verschwanden nach dem Abendessen bald auf ihre Zimmer. Bibi und Tina folgten gern ihrem Beispiel, als die Hausarbeit getan war. Schließlich lag morgen wieder ein anstrengender Tag vor ihnen: Sie mußten als erste raus aus den Fe-dem und die Frühstückstische decken. Sie mußten für sich, Conrad und seine Mutter Stullenpakete zurechtmachen. Sie durften also auf keinen Fall noch einmal verschlafen, deshalb stellte Tina ihren Wecker vorsichtshalber auf einen Teller, damit er noch lauter schrillte. Bibi trug den Teller samt Wecker zur Sicherheit noch in die andere Ecke des Zimmers. So, jetzt mußte eine von ihnen am nächsten Morgen aus dem Bett kriechen, wenn das Schepperding losging.


  Der Ausflug zur Rotenburg


  Es war früh am Morgen, so früh, früher ging es nicht. Bibi und Tina saßen am Küchentisch, tranken heißen Kakao in kleinen Schlucken und bissen ab und zu von einem Wurstbrot ab. Die Proviantpaketewaren fertig, von ihnen aus konnte es also losgehen.


  Es dauerte auch nicht lange, da hörten sie im Haus die Geräusche von Schritten, ein leises Rumoren, und schließlich kamen die beiden Wanderreiter die Treppe herab. Sie frühstückten allein im Speisezimmer, wo die Mädchen aufgedeckt hatten. Dann traten sie vor die Tür, und Frau Schulze-Ziegenrück lobte den schönen Morgen.


  „Ach, ist das herrlich! Das verspricht ein schöner Tag zu werden. Da möchte man doch gleich ein Lied anstimmen!" Sie tat es tatsächlich: „Im Frühtau zu Berge wirziehn, fallera ... Auf, auf, ihr müden Wandergesellen!"


  „Damit sind wir gemeint", stelle Bibi fest und erhob sich seufzend. „Ja, ja!" rief sie durch das Küchenfenster. „Wir kommen ja schon. Sabrina und Amadeus sind auch keine Frühaufsteher!"


  „Keine Müdigkeit vortäuschen! Du auch nicht, mein Sohn!"


  Frau Schulze-Ziegenrück war so aufgekratzt und guter Laune, daß es einem schlecht werden konnte.


  Entsprechend knurrig war auch Tina, als die vier Ausflügler zum Pferdestall hinübergingen.


  „Sag mal, wozu schleppst du denn die vielen Bücher mit dir rum?" fragte sie Conrad neugierig und sah ihn mit einem schrägen Blick an. „Willst du eine Wanderbücherei aufmachen?"


  „Nein, die brauche ich." Er schien gar nicht mitbekommen zu haben, daß Tina ihn auf die Schippe nahm. „Das sind meine Schatzbücher, und die sind sehr wichtig. Hier, schau mal: Band drei - alles über verschollene Ritterschätze."


  „Na, toll!"


  Das war alles, was Tina darauf sagte, und bis Amadeus, Sabrina, Topsy und Max aufgesattelt waren, redete sie kein einziges Wort. Bibi auch nicht, aber sie hatte sich überlegt, wie sie es sich bei dem Ausritt lustig machen könnten. Aber das hatte noch Zeit.


  „So, Kinderchen!" verkündete Conrads Mutter, als alle in den Sätteln saßen. „Dann wollen wir mal. Auf geht's! Mir nach. Hüa!"


  Langsam und gemütlich bewegte sich


  der kleine Trupp im Schrittempo zum Tor hinaus. Während auf dem Martinshof auch langsam das Leben erwachte und wieder ein neuer Tag der Reiterferien für die Kinder begann, waren die Ausflügler bereits im Wald verschwunden. Sie kamen nicht besonders schnell voran, im Gegenteil, denn Frau Schulze-Ziegenrück verlangsamte immer wieder das Tempo oder blieb gar stehen, um die wunderschöne Natur zu loben. Zu jedem Baum, jedem Strauch, jedem Schmetterling und jeder Vogelstimme hatte sie einen Kommentar abzugeben. Sicher, sie kannte sich gut aus und wußte eine Menge, schließlich gab sie ja auch noch Biologie in der Schule, aber auf Dauer wurde sie ganz schön lästig. Das fanden zumindest Bibi und Tina. Doch nach einer Weile hatten sie sich daran gewöhnt, nahmen den Nachhilfeunterricht mit Humor und lachten nur noch, wenn Frau Lehrerin wieder etwas besonders Wichtiges zum besten gab. Oder sie hörten einfach weg, genossen es, gemeinsam auszureiten, genossen das herrliche Wetter und die Tatsache, daß dieser Spazierritt ja „Arbeit" war, die ihnen Frau Martin aufgetragen hatte.


  Sohnemann Conrad war die meiste Zeit über mit sich selbst beschäftigt, paßte auf, daß er sich gut im Sattel hielt und daß seine ach so wichtigen Schatzbücher nicht auf den Boden fielen.


  Nach gut zwei Stunden - die Sonne stand schon hoch über ihren Köpfen - hielt Frau Schulze-Ziegenrück an.


  „So", sagte sie und deutete nach oben in die Krone eines riesigen Baumes. „Hier sollten wir die erste Rast machen, unter dieser schönen, alten, deutschen Eiche. Tja, in ihrem Schatten hat schon mancher Wanderer geruht."


  „Bibi! Ich glaube, ich kriege gleich Bauchweh!" flüsterte Tina und unterdrückte ihr Lachen.


  „Noch nicht, Tina!" gab Bibi zurück. „Heb dir das Bauchweh für später auf. Ich habe nämlich noch was vor. Laß dich überraschen."


  Für eine Überraschung allerdings sorgte erst einmal Hahn Hubert. Mitten im Wald?


  Ja, mitten im Wald: Frau Schulze-Ziegenrück hatte zunächst behauptet, ganz in der Nähe würde ein Buntspecht krähen. Sie mußte sich jedoch von Tina belehren lassen, daß dies eindeutig die Stimme von Hubert war, der „Obernervensäge" des Martinshofes. Na gut, sagten sie sich, wenn Hubert unbedingt mit auf die Wanderschaft wollte, dann sollte er es von ihnen aus tun. Hauptsache, er würde heimfinden, zur Not auch allein.


  Frisch gestärkt brach man wieder auf. Irgendwo hinter ihnen hüpfte und flatterte Hubert und versuchte, Schritt zu halten. Die Reiter drehten sich noch ein paarmal nach ihm um, blickten dann aber wieder nach vorne. Der Weg wurde ein wenig steiler, Wald wechselte mit Wiese ab, dann wieder mit Gestrüpp, und bald darauf standen die vier Reiter auf einer großen Waldlichtung. Sie waren am Ziel.


  „Meine lieben Kinder", Frau Schulze-Zie-genrück erhob die Stimme, als wollte sie einen längeren Vortrag halten. „Vor uns liegt die berühmte Rotenburg, oder besser das, was von ihr übriggeblieben ist. Wir sollten absteigen und den historischen Anblick auf uns wirken lassen!"


  Sie stieg als erste ab und führte ihr Pferd am Zügel. Die anderen taten es ihr nach und erkundeten den großen, freien Platz, auf dem einst eine prächtige Burg gestanden hatte. Allerdings war heute nicht mehr sehr viel davon zu sehen.


  „Also, ich seh' nix", meinte Bibi respektlos und stiefelte in dem unebenen Gelände umher. „Nur ein paar olle Felsen."


  „Felsen und Gestrüpp!" Mehr konnte auch Tina beim besten Willen nicht entdecken.


  „Ihr müßt genauer hinschauen", empfahl ihnen Conrads Mutter, „dann seht ihr auch, daß die ,ollen Felsen' behauene Steine sind, wahrscheinlich die Reste eines Burgwalls."


  „Und hier", ließ sich Conrad ein Stück weiter weg vernehmen, „guckt mal, ein Weg aus Pflastersteinen." Er schurrte mit seinem Fuß in der Erde. „Wahrscheinlich war das hier die Auffahrt zur Burg. Hier sind die stolzen Ritter heimgeritten, wenn sie nach er-
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  folgreichem Kampf zu ihren Burgfräulein zurückkehrten! Hach! So einer wäre ich gern gewesen!"


  „Das täte dir so passen!" Tina tippte sich an die Stirn. „Dann würdest du ja platzen vor lauter Einbildung!"


  Auch Hubert, der inzwischen den Anschluß wiedergefunden hatte, war fündig geworden: Er scharrte im Sand und legte einen Stein frei, an dem ein Stück völlig verrostetes Eisen festgemacht war. Conrad und seine Mutter gingen neugierig zu ihm hinüber.


  „Hmm... aha...", murmelte sie. „Sehr interessant. Wahrscheinlich diente das Eisen zur Befestigung der Zugbrücke. Oder, was noch wahrscheinlicher ist, es handelt sich hier um den Rest der alten Brunnenanlage."


  „Also, wenn ich hexen könnte, würde ich alles sichtbar machen. So, wie es einmal war, mit hohen Mauern und stolzen Zinnen...", Conrad schaute begeistert um sich und kriegte sich kaum noch ein vor lauter Schwärmerei. Dann wandte er sich an die kleine Hexe aus Neustadt: „Mensch, Bibi, könntest du nicht..., ich meine, mach doch mal..."


  „Du hast es doch tatsächlich geschafft, Conrad!" stieß Bibi mit einem entnervten Seufzer aus. „Mir geht dein ständiges ,wenn' und .könnte' total auf den Geist. Also gut, damit endlich Ruhe ist. Aufgepaßt! Ee-ne meene Adebar! Zeig uns, wie es wirklich war! Eene meene Ungeheuer! Wie früher sei das Burggemäuer! Hex-hex!"


  Der Rote Ritter und sein Schatz


  Die vier waren wirklich überwältigt von dem Anblick, der sich ihnen mit einem Mal bot: Am Rande des Falkensteiner Forstes erhob sich stolz und majestätisch, trutzig und wuchtig die Rotenburg in ihrer ganzen mittelalterlichen Pracht. Ihre Zinnen und Türme überragten die Spitzen der höchsten


  Tannen. Ein hölzernes Tor, kunstvoll mit Eisen beschlagen, führte in den Innenhof, und um das ganze Bauwerk herum lief ein mächtiger Wall, der gegen Eindringlinge und Belagerer schützte. Die Zugbrücke vor dem Tor war herabgelassen.


  „Bibi Blocksberg! Das hast du großartig gemacht!" Frau Schulze-Ziegenrück war schwer beeindruckt. „Kind, ich danke dir!"


  „Tja, manchmal kann ich ja auch nett sein", gab Bibi spitzbübisch zurück. „Wie man jetzt deutlich sehen kann, gehört das Eisenstück wirklich zur Zugbrücke, und die Steine, die sind tatsächlich die Burgmauer."


  „Alles wie in meinem Buch!" Conrad wedelte aufgeregt mit seiner Geschichtsschwarte in der Luft herum. „Da! Das Wappen über dem Tort! Der rote Hahn stimmt auch! Genau, wie ich es gesagt habe. Mann! Bin ich gut!" lobte er sich selbst.


  „Ja, ja, du bist wie immer der Größte!" Tina ging das Gelaber immer mehr auf den Geist. Deshalb wandte sie sich an Bibi: „Mensch, tu doch mal was, das nicht in seinem ollen Buch steht!"


  „Au ja!" beigeisterte sich Bibi. „Meine Herrschaften, nehmen Sie bitte die Sitzplätze ein und verhalten Sie sich still. Jetzt kommt action! Eene meene Pulverdampf! Zeig uns einen Ritterkampf! Hex-hex!"


  Was jetzt folgte, stellte alles in den Schatten, was Bibi je herbeigehext hatte. Es war ein wahres Meisterstück, bei dem ihre Mutter Barbara bestimmt in einen Jubel der Begeisterung ausgebrochen wäre: Auf dem Platz vor der Burg tobte ein heftiger Kampf. Männer zu Fuß fochten unter viel Gebrüll mit ihren Schwertern gegeneinander, und zwischen den wimmelnden Körpern erhoben sich zwei stattliche Figuren in voller Rüstung auf ihren Pferden: der Schwarze Ritter und der Rote Ritter. Der Rote, also der Herr der Rotenburg, befand sich in arger Bedrängnis, denn der Schwarze setzte ihm sehr zu. Schließlich blieb dem Roten keine andere Wahl, als den Rückzug anzutreten.


  „Bibi, hex das weg!" kreischte Tina voller Angst. „Das ist mir zu aufregend!"


  „Ach was!" wehrte die kleine Hexe ab.


  „Das muß so sein! Wenn es dir zu brutal wird, dann mach einfach die Augen zu wie im Kino."


  Conrad konnte das Ganze gar nicht spannend genug sein. Er hüpfte wie ein Tennisball auf der Stelle und feuerte mit hochrotem Kopf die Kämpfenden an: „Los, Roter Ritter! Flieh! Rette den Schatz! Los!"


  „Hey, Conrad! Schrei nicht so! Es ist schon laut genug hier!" Bibi hielt sich die Ohren zu. „Misch dich da gefälligst nicht ein, das alles geht dich gar nichts an!"


  „Zum Brunnen, Roter Ritter!" Conrad ließ sich nicht beirren, er war jetzt Feuer und Flamme. „Zum Brunnen! Seht ihr, er hat einen Sack in der Hand. Zum Brunnen, Mann!"


  „Conrad! Kind!" ließ sich da Frau Lehrerin vernehmen. „Das geht jetzt aber zu weit. Bleib hier, der Rote Ritter macht das auch ohne dich!"


  „Genau!" pflichtete ihr Bibi bei. „Der ist auf dich nicht angewiesen. Da, seht nur, er versenkt den Sack unbemerkt in einem Loch. Das ist der Brunnen!"


  „Da muß ich hin! Fünfundzwanzig Schritte vom Tor nach Süden in Richtung Sonne!" meldete Conrad.


  Er war jetzt nicht mehr zu halten und wäre mit Sicherheit unter die Hufe der beiden Schlachtrösser gekommen, wenn sich seine Mutter nicht dazwischengeworfen hätte. Doch da stand plötzlich der Schwarze Ritter vor ihr. Aus vollem Galopp griff er nach Frau Schulze-Ziegenrück und zog sie auf sein Pferd. Aber Conrads Mutter war schneidig und nicht auf den Mund gefallen.


  „Was erlauben Sie sich?" schimpfte sie los. „Was fällt Ihnen ein? Ich bin eine Dame, Sie Unhold! Lassen Sie sofort wieder los! Hilfe!"


  Doch der Schwarze Ritter dachte gar nicht daran. Er lachte höhnisch, wendete sein Pferd und wollte sich aus dem Staub machen.


  „Mutti! Mutti!" rief Conrad aufgeregt. „Ich rette dich!"


  Bibi hielt ihn am Arm zurück und beruhigte ihn: „Keine Angst, in ein paar Sekunden ist die ganze Hexerei vorbei. So was hält
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  nicht lange vor. Paß auf, gleich hast du deine Mutti unversehrt wieder."


  Und richtig: Mit einem Mal fanden sich die vier erneut auf der einsamen Waldlichtung wieder, wo nichts zu hören war außer dem Zwitschern der Vögel und dem leisen Schnauben der vier Pferde, die dreinblick-ten, als ginge sie das Ganze gar nichts an.


  Ach ja, und da war noch der Hahn Hubert, der in die Stille hinein sein gellendes „Kikeriki!" erschallen ließ.


  „Dieser Gockel schon wieder!" Tina ging Huberts Theater langsam auf den Geist. „Bibi, hast du vielleicht eine Ahnung, was der jetzt schon wieder will? Den roten Hahn besuchen oder was?"


  Bevor sich Bibi eine Antwort überlegen konnte, meldete sich Conrad zu Wort, der sich schnell von seinem Schrecken erholt hatte. Er deutete zwischen zwei Bäume und rief: „Seht doch mal! Da oben auf dem Felsen sitzt meine Mutter. Von selbst ist sie da bestimmt nicht raufgeklettert. Das muß der Schwarze Ritter gewesen sein. Ganz sicher!"


  Frau Schulze-Ziegenrück blickte leicht verwirrt um sich und hob dann ihren Zeigefinger.


  „Liebe Kinder", sprach sie mit salbungsvoller Stimme. „Wir wollen jetzt mit dem Unterricht fortfahren. Wer möchte an die Tafel kommen?"


  „Mutter, hör auf!" flehte ihr Sohn sie an. „Du träumst!"


  „Ich? Wieso?" Die Lehrerin machte große Augen, ihr Blick wanderte zwischen den drei Kindern hin und her. „Wo bin ich? Wie komme ich hierher?"


  „Ach, das war nur ein bißchen Geschichtsunterricht ä la Bibi Blocksberg, nach Art des Hauses sozusagen!" Bibi strahlte, weil ihr Hexenkunststück so toll hingehauen hatte, und auch Tina nickte anerkennend. „Aber ich werde Sie jetzt mal von da oben runterholen. Nicht, daß Sie sich noch was brechen, und ich bin schuld: Eene meene starkes Stück! Auf Topsy sitzt Frau Ziegenrück! Hex-hex!"


  „Ja, äh... Danke, Bibi!" Frau Lehrerin saß plötzlich kerzengerade auf dem Rücken der


  Stute und rang ein wenig um Fassung. „Ich muß zugeben, das war... äh... ein sehr erlebnisreicher Ausflug und ein sehr anschaulicher Beitrag zum Geschichtsunterricht. Aber nun, da wir die historische Stätte eingehend besichtigt haben, schlage ich vor, daß wir wieder heimreiten. Conrad?" Sie blickte sich nach ihrem Sohn um. „Conrad? Wo bist du? Bibi Blocksberg, hast du meinen Sohn verhext?"


  „Nein! Hab' ich nicht!" antwortete Bibi empört.


  Sie hatte allmählich die Nase voll von dem Theater: Auf eine Lehrerin und ihren altklugen Sohn aufpassen zu müssen, das war ja noch schlimmer als... als... Ihr fiel auf die schnelle kein passender Vergeich ein. Ja, aber wo war nur Conrad abgeblieben? Vielleicht hatte ihn ja der Schwarze Ritter entführt?


  „Ksch! Hau ab, Hubert! Renn mir nicht ständig zwischen den Beinen herum!" schnauzte Tina den Hahn an, der total aufgescheucht zwischen den Steinen hin und her rannte, und mal hier, mal da im Boden scharrte, daß Blätter und Moos nur so zur Seite flogen. Ja, waren denn plötzlich alle verrückt geworden?


  „Wir müssen ihn suchen!" stellte Bibi energisch fest. „Sie, Frau Schulze-Ziegen-rück, bleiben da, sonst verlieren wir Sie auch noch. Komm, Tina, wir grasen hier mal alles ab. Was hat Conrad da vorhin gesagt? Ach ja: fünfundzwanzig Schritte vom Tor nach Süden in Richtung Sonne. Meinst du, das klappt? Na ja, versuchen können wir es ja mal. Also los!"


  Sie zählten ihre Schritte, und bei fünfundzwanzig blieben sie stehen. Hubert, der ihnen gefolgt war, blieb auch stehen und äugte mit einem Auge zu Boden. Moment mal, da war ja ein Loch! Man konnte es zwischen den Grasbüscheln leicht übersehen, und es war ziemlich groß.


  Der Schatz der Rotenburg


  „Jetzt wissen wir, wo Conrad ist." Vorsichtig beugte sich Bibi über den Rand. Tina, Frau Schulze-Ziegenrück und Hubert taten es ihr nach. „Auf Schatzsuche, und zwar dort unten im Brunnen."


  „Um Himmels willen! Er ist in die Tiefe gestürzt!" zeterte die Lehrerin und wäre vor Aufregung fast zu ihrem Sohn hinabgeplumpst. „Conrad, mein Schätzchen, wie geht es dir? Hast du dir auch nicht weh getan? Warte, ich komm' zu dir!"


  „Nichts da!" wehrte Bibi ab. „Sie schaffen das nicht, Sie sind zu ... äh, ich meine, es könnte für Sie zu eng sein. Aber wir schaffen das schon, wir bringen Ihnen das Conrad-Schätzchen heil zurück. Bist du überhaupt da unten, Conrad?"
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  „Jooo! Üch bün hür untön!" klang es dumpf und reichlich undeutlich aus dem Brunnenschacht. „Allös in Ooordnung!"


  „Warte, wir kommen runter!" rief Tina eifrig, stützte sich mit den Händen am Rand ab und ließ sich rückwärts, mit den Beinen zuerst, in den Schacht hinuntergleiten. Bibi tat es ihr nach. Der gemauerte Brunnen war an vielen Stellen brüchig, und Steine hatten sich gelöst. So konnten die Mädchen Halt für die Füße finden. Es war anstrengend und nicht ungefährlich, aber es ging.


  „Aua!" schimpfte Conrad, der für die beiden jetzt gut zu verstehen war. „Wer schmeißt denn da mit Dreck? Seid ihr es? Es ist so dunkel hier unten, ich kann die Hand nicht vor den Augen sehen."


  „Dem Manne kann geholfen werden!" erklärte Bibi. „Kein Problem: Eene meene Eierpampe! Her mit einer Taschenlampe! Hex-hex!"


  Sofort hellte der gelbweiße Lichtkegel das Innere des Brunnenschachts auf. Die letzten zwei Meter ließen sich die Mädchen auf den Boden plumpsen.


  „Ih! Ist das hier dreckig und ungemütlich!" Tina rümpfte die Nase. „Bestimmt gibt es hier Spinnen und Ratten und Fledermäuse."


  „Weiber!" knurrte Conrad verächtlich und sagte dann zu Bibi: „Leuchte mal hier rüber, hier ist eine Nische. Die habe ich mit den Händen ertastet."


  Bibi schwenkte den Strahl hin und her. Plötzlich rief sie: „Da ist was! Da hinter dem Stein. Was Rotes. Sieht aus wie ein Hahnenkopf."


  „Ich würde sagen, eine alte Tonfigur", meinte Tina. „Vielleicht ist ja nur der Kopf übriggeblieben, und der Rest besteht aus Scherben."


  „O Mann! Schaut doch bloß mal!" Conrad war auf die Knie gesunken und scharrte mit den bloßen Händen in der Erde. Wie Hubert vorhin im Freien, dachte Tina. „Da! Stoffetzen von einem alten Sack. Ich hab' ihn! Ich hab' ihn!"


  Er jubelte und machte sich an dem Stein zu schaffen, aber es gelang ihm nicht, ihn zur Seite zu schieben.


  „Laß mal Bibi ran", erbot sich die kleine Hexe. „Da brauchen wir uns gar nicht abzumühen, das machen wir ganz anders: Ee-ne meene Rodelbahn! Stein weg von dem roten Hahn! Hex-hex!"


  Mit weit aufgerissenen Augen und richtig andachtsvoll betrachteten die Kinder die große, bauchige Figur aus rotem Ton vor sich. Sie stellte einen prächtigen Hahn dar, der die Flügel angelegt hatte und ein wenig hochmütig dreinblickte. Er hatte ein ordentliches Gewicht, und nur mit Mühe gelang es Bibi, Tina und Conrad, das gute Stück nach oben zu hieven. Endlich stand der Hahn im Gras, und Frau Schulze-Ziegenrück betrachtete ihn voller Wohlgefallen. Schließlich war es ihr Sohnemann, der an den roten Hahn geglaubt und ihn tatsächlich ausfindig gemacht hatte.


  Gar nicht so erbaut war Hubert über die „Konkurrenz": Er krächzte und krähte, als wäre ihm ein Fuchs auf den Fersen, umtänzelte den roten Hahn, sprang in die Luft und auf ihn drauf und hackte nach ihm. War er eifersüchtig auf ihn? Wollte er mit ihm
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  kämpfen? Hubert hatte heute wirklich eine Macke, und zwar eine ganz gehörige.


  „Scheucht ihn weg!" Conrad wurde ganz nervös. „Er beschädigt meinen schönen Hahn!"


  Da war es aber auch schon passiert: Hubert hatte dem Tonhahn einen so festen Schnabelhieb versetzt, daß dieser zur Seite kippte, gegen einen kantigen Stein fiel und mit einem dumpfen Klirren zerbrach.


  „Oooh!" riefen die Kinder voller Bedauern, doch im gleichen Moment wich ihr Bedauern einem entzückten Aufschrei. Aus dem geborstenen Hahn ergoß sich ein wahrer Schatz auf den Waldboden: Münzen, Perlen und Edelsteine! Wie das glitzerte und funkelte! Neben dem abgebrochenen Kopf reckte Hubert stolz sein prächtiges Gefieder. Er hatte den Kampf gewonnen!


  Aufgeregt redeten alle durcheinander, und am verrücktesten führte sich die Familie Schulze-Ziegenrück auf:


  „Dieser Schatz hat sicher einen unermeßlichen Wert!" prophezeite die Mutter. „Ich kriege bestimmt Finderlohn! Minde-
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  stens zehn Prozent!" meinte der Sohn.


  „Die werden aber gerecht geteilt!" mahnte die Mutter.


  „Aber ins Museum kommt ein Schild, auf dem steht, daß ich der Finder bin. Ich, Conrad Schulze-Ziegenrück, der große Schatzsucher!" prahlte der Sohn.


  Die Angeberei wäre wohl noch eine Weile weitergegangen, wenn Bibi und Tina nicht zum Aufbruch gedrängt hätten. Sie waren schmutzig und müde, von ihrem knurrenden Magen ganz zu schweigen. Zum Glück ernteten sie keinen Widerspruch, auch die Schulze-Ziegenrücks drängte es, zum Martinshof zurückzukehren. Schließlich mußten sie doch allen, die es hören wollten, und allen, die es nicht hören wollten, von dem wertvollen Fund berichten. Also saßen sie auf, die Scherben des Hahns und sein kostbarer Inhalt wurden sorgsam verstaut.


  „Und was ist mir dir, Hubert?" fragte Bibi von Sabrinas Rücken herunter. „Willst du laufen oder aufsitzen? Aufsitzen? Na, dann komm zu Bibi und mach's dir gemütlich!"


  Aber Hubert kam der Aufforderung nicht nach. Er erhob sich flatternd in die Luft und landete auf der Schulter von Frau Geschichtslehrerin Schulze-Ziegenrück. Diese war ganz entzückt und rief ein ums andere Mal: „Ach, wie niedlich!" und „Er liebt mich eben, der treue Hubert!"


  Tina und Bibi sahen sich vielsagend an, und ohne Worte stand für sie fest: Nervensäge zu Nervensäge! Die beiden paßten gut zusammen.


  Die Aufregung legt sich wieder


  So ritten sie zum Martinshof zurück: Den Anfang machte Conrad im Schrittempo auf Max, vor sich den kostbaren Schatz. Neben ihm auf Topsy ritt Frau Mama und blickte stolz wie die Königin-Mutter persönlich aus der Wäsche. Auf ihrer Schulter schaukelte
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  Hubert im Rhythmus von Topsy hin und her und warf ab und zu einen wachsamen Blick auf den besiegten roten Hahn. Bibi und Tina hielten sich ein wenig zurück und folgten in ein paar Metern Abstand.


  „Ich hoffe bloß, daß dieser olle Gockel irgendwann wieder normal wird", meinte Tina mürrisch. „Ich habe keine Lust, ständig Enten oder sonst was zu retten, und ich will auch nicht verschlafen, weil Hubert irgendwie mit seiner Zeitplanung durcheinandergekommen ist."


  „Mensch, Tina! Jetzt weiß ich, was mit ihm los ist!" Bibi zügelte Amadeus und schnipste mit den Fingern. „Natürlich, das ist es! Ich habe ihn doch gestern früh verhext, er sollte eine Stunde später krähen."


  „Na und?" Tina zuckte mit den Schultern.


  „Ich war noch so verschlafen, da habe ich vergessen, ihn zurückzuhexen. O Mann!" sie schlug sich gegen die Stirn. „Armer Hubert! Die falsche Zeit muß ihn völlig verwirrt haben. Jetzt aber schnell: Eene meene Lebertran! Krähe so wie immer, Hahn! Hexhex!"


  Augenblicklich ging ein Strecken durch Huberts gefiederten Körper. Er blickte verwirrt um sich, ruckte mit dem Kopf hin und her und hob dann mit einem empörten Krähen und Krächzen ab. Nach ein paar Sekunden war er zwischen den Bäumen verschwunden.


  „Aber Hubert!" Frau Schulze-Ziegenrück schaute ganz beleidigt. „Bleib hier! Was hast du denn? Es war doch so gemütlich!"


  „Dem ist bestimmt eingefallen, daß zu Hause seine Hühner warten!" Bibi grinste in sich hinein. „Die werden ihn sicher schon vermißt haben!"


  Als die seltsame Prozession durch das große Tor hereingeritten kam, war Hubert bereits wieder bei seiner Hühnerschar, stolzierte auf dem Mist herum, pickte nach Würmern und würdigte Frau Schulze-Ziegenrück keines Blickes. Nun, Hubert war ja jetzt auch wieder ganz unwichtig geworden. Das Abenteuer bei der Rotenburgruine und der bedeutende Fund des Schatzes waren das absolute Tagesgespräch. Bestimmt zum tausendsten Mal, wie Bibi und Tina


  vermuteten, gaben Mutter und Sohn Schulze-Ziegenrück zum besten, wie sich alles abgespielt hatte. Das ging den ganzen Nachmittag über so, aber endlich beim Stalldienst und beim Abendessen hatten sich die Gemüter beruhigt. Die Ferienkinder fanden das Ganze natürlich sehr spannend und würden mit Sicherheit in ihrem nächsten Brief nach Hause darüber berichten, aber die Pferde waren dann doch wichtiger. Schließlich waren sie alle ja zum Reiten hierher auf den Hof gekommen!


  Dann hieß es auch bald für Frau Schulze-Ziegenrück und ihren Sohn Conrad Abschied nehmen. Zuvor hatte sich die Lehrerin natürlich noch kundig gemacht, was mit dem Fund geschehen sollte. Er würde tatsächlich im Heimatmuseum von Rotenburg ausgestellt werden. Conrad sollte eine Belohnung bekommen, aber kein Schild. Das war nicht üblich. Wie es sich gehörte, versprach Conrad, die Hälfte davon an den Martinshof abzugeben. Geld konnte Frau Martin immer gebrauchen: Tina sollte ein
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  paar schicke, neue Jeans bekommen und Bibi eine neue Reitkappe. Von dem Rest würden noch zehn Hühner und Spezialfut-ter gekauft werden.


  Der Tag der Abreise kam. Bibi und Tina ließen es sich nicht nehmen, die beiden im Pferdewagen zum Bahnhof zu fahren. Tina vermutete stark, daß ihre Freundin nur deshalb mitkam, um sich davon zu überzeugen, daß Mutter und Sohn auch wirklich in den richtigen Zug stiegen. Sie taten es natürlich, und erleichtert winkte ihnen die kleine Hexe nach, bis der letzte Waggon hinter der Kurve verschwand.


  „Und nun?" fragte Tina.


  „Eis essen gehen", erklärte Bibi knapp. „Heimreiten. Um die Wette reiten. Genau in der Reihenfolge!"


  „Du kommandierst ja schon wie die ,Zicke'!" Tina lachte. „Aber dein Wunsch ist mir Befehl!"
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